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D er B elüge V a ter P ius X. h a t der R edak tion , den A bonnenten  und  W ohltä tern  den Apostolischen Segen e rte ilt. Für W ohltä ter w erden 
wöchentlich zw ei heilige  M eilen  gelesen. M it Em pfehlung der hochw ürdigifen O berh irten  von B rlxen , B rünn, S ra z , heitm erifj, hinz,

Olmütj, M arbu rg , C rient, Crieff und W ien,

Best 7 und 8. 3uli  — fluguff 1922. XXV. Jahrgang.

An unsere Leser!
M anche Bezieher des „Stern der Neger" haben den Wunsch geäußert, auch 

während des Jahres einmal Erlagscheine, beziehungsweise Zahlkarten zu erhalten, um 
uns eine freiwillige Gabe für unsere Zeitschrift zukommen zu lassen. W ir danken gerührt 
unseren Freunden für ihre hilfsbereite Aufmerksamkeit und legen der gegenwärtigen 
Nummer Zahlscheine bei, in der vertrauensvollen Erwartung, daß recht viele Leser und 
Leserinnen zugunsten des „Stern der Neger" gern ein Opfer bringen werden. W ir  be­
merken, daß die Lerstellungskosten für e in  e i n z i g e s  L e f t  zurzeit schon weit mehr be­
tragen, als der für den ganzen Jahrgang festgesetzte B ezugspreis von 50 Kronen.

Die 3ubiläumsfeier der Propaganda und der Brise 
internationale Kongreß des Prieifermitiionsbundes/^

V om  2. b is  4, J u n i  w urde in  N om  das 
dreihundertjährige  G rü n d u n g s ju b ilä u m  der 
„H eiligen K ongregation  zu r V erb re itung  d e s ' 
G lau b e n s"  festlich begangen und der erste 
in te rna tio na le  K ongreß des P riesterm issions- ■ 
bundes abgehalten. D e r P riesterm issionsbund  
entstand w ährend  des K rieges in  I ta l ie n .  - S e in  
lateinischer T ite l la u te t : U n io  c le r i  p r o  m is -  
s io n ib u s .

Zur Geschichte des Priestermissionsbundes.
D ie geistige Urheberschaft der P riesterm issions­

vereinigung d a rf m it Recht D eutschland bean­
spruchen. D ie  wachsende M issionsbegeisterung

der deutschen Katholiken hatte  schon lange  vor 
K riegsausbruch  zu der E rkenn tn is  geführt, daß 
eine großzügige, E rfo lg  verbürgende Entwick­
lung  des kirchlichen M issionsw erkes nicht denk­
b a r sei ohne lebhaftes M issionsinteresse und 
dauernde M ita rb e it  des heim atlichen Seelso rge­
klerus. A n s  diesem Gedanken h erau s bildete sich 
im  J a h re  1 9 1 2  zu M ü n ste r in  W estfalen auf 
A nregung  des P ro fessors S chm id lin  die erste 
W eltpriesterm issionsvereinigung. A ndere deutsche 
Diözesen folgten diesem Beispiele. D ie P rie s te r­
m issionsvereinigung der Erzdiözese K öln rief 
1 9 1 7  die H alb jahresschrift „P rie s te r  und  M is­
sion" in s  Leben, die seit 1 9 2 0  a ls  Jah rb u ch

*) Über die Entstehung und Tätigkeit der P ropaganda wurde in  der letzten N um m er des „S te rn  der 
Neger" berichtet.



der U n io  c le r i erscheint. Der Krieg hemmte 
jedoch die weitere Entfaltung und Ausgestaltung 
der missionarischen Priesterorganisationen in 
Deutschland.

M i t  gespannter Aufmerksamkeit hatten die 
Missionskreise des Auslandes den Aufschwung 
der deutschen Klerusmissionsbewegung verfolgt. 
Nach deutschem V orb ild  gründete 1916 der 
M a iländer M issionär P . M anna  m it H ilfe  des 
Bischofs Conforti von Parm a eine italienische 
Priestermissionsvereinigung, die sehr rasch eine 
Diözese nach der andern erfaßte und bald auch 
in  anderen Ländern festen Boden gewann. S ie  
erhielt die Genehmigung des Heiligen Stuhles 
und wurde der Propaganda in  Rom unterstellt. 
D er große Missionspapst Benedikt X V .  empfahl 
in  seinem Missionsrundschreiben vom 30. N o­
vember 1919 die E in führung der U n io  c le r i 
allen Bischöfen des Erdkreises.

„D a m it aber", sagt der Papst, „unsere 
Wünsche fü r die Missionen sicherer und reich­
licher in  E rfü llung  gehen, ehrwürdige Brüder, 
müßt I h r  durch Belehrung den S in n  Eurer 
Geistlichkeit in  besonderer Weise auf die M is ­
sionen hinlenken. Gewöhnlich neigen die M en­
schen stark dazu, den apostolischen M ännern zu 
H ilfe  zu kommen. Benützet diese Hinneigung 
der Gemüter weise, daß sie den Missionen recht 
viel Nutzen bringe. Wisset daher, daß W ir  
wünschen, es möchte in  allen Diözesen der 
katholischen W elt der sogenannte Missions­
verein der Geistlichen (U n io  c le r i p ro  m is - 
s ion ibus) begründet werden, welcher der P ro ­
paganda (in  Rom) unterstellt sein soll. W ir  
haben derselben bereits jede Vollmacht fü r diese 
Angelegenheit gegeben. D er Verein ist neulich 
in  I ta lie n  entstanden und hat sich in  kurzer 
Z e it über andere Länder verbreitet. D a  er 
durch Unsere Förderung ausblüht, wurde er 
bereits von Uns m it der Vergünstigung päpst­
licher Ablässe ausgezeichnet. E r verdiente das, 
denn durch diese Organisation w ird die Tätigkeit 
der Geistlichen sehr gut geordnet, sowohl um 
den Christen die Sorge fü r das H eil so vieler 
Heiden einzuflößen, als auch um die mannig­
fachen Werke zu befördern, welche der Aposto­
lische S tu h l zum Segen der Missionen schon 
gutgeheißen hat."

Die kirchliche Jubiläumsfeier und die 
Pfingstansprache des Papstes.

■ D ie Jubelfeier der Propaganda wurde er­
öffnet durch einen Seelengottesdienst in  der

Kirche S a n t' Andrea belle Fratte fü r die ver­
storbenen Kardinalpräfekten und die in  den letzten 
drei Jahrhunderten aus dem Leben geschiedenen 
Missionäre. Vom  2. bis 4. J u n i fand in  der 
Kirche S ant'Andrea della Valle  ein feierliches 
M issionstriduum statt. D ie abendlichen Segens­
andachten und Missionspredigten wurden von 
Kardinälen gehalten. M itg lieder des Heiligen 
Kollegiums, viele Bischöfe, Ordensgeneräle, 
Kurialbeamte und eine große Volksmenge, dar­
unter zahlreiche P ilger, wohnten diesen Gottes­
diensten bei. Den Höhepunkt der kirchlichen 
Missionsfeier bildete das Papstamt in  der 
Peterskirche am Pfingstsonntag. A n  sieben­
hundert ausgewählte Sänger begleiteten m it 
Choralmelodien die heilige Handluüg. Nach 
dem Evangelium sprach Papst P iu s  X I .  vom 
Throne in der Apsis aus zu mehr als dreißig­
tausend Zuhörern über das Propagandajubiläum 
und die katholischen Missionen. E r sagte unter 
anderem:

„D a s  heutige Pfingstfest strahlt in  ganz be­
sonderem Glanze. Es ist das dritte Jahrhundert­
fest eines erneuten Pfingsttages, bewunderungs­
w ürdig und wahrhaft göttlich. D as Coenaculum 
dieses neuen Pfingstfestes befand sich hier in 
Rom. An Stelle des Petrus stand ein späterer 
Nachfolger desselben, Gregor X V . ,  an Stelle der 
Apostel und des apostolischen Volkes treffen 
w ir  eine Plejade von großen Seelen a n : den 
P . G irolam o von N arn i, den sel. G iovanni 
Leonardo von Lucca, den P rälaten V ives und 
Tausende und Abertausende. Im  Janua r 1622 
wurde das Werk der Kongregation der P ropa­
ganda Fide ausgedacht. M i t  der B u lle  vom 
22. J u n i desselben Jahres, genau vor drei 
Jahrhunderten, beginnt die Geschichte dieses 
Pfingstfestes, eine späte, a b e r  w a h r e  u n d  
h e r r l i c h e  F o r t s e t z u n g  d e r  A p o s t e l ­
geschichte.

D ie Kongregation der Propaganda berief, 
organisierte, belehrte und stärkte alle vorhan­
denen K räfte des Apostolats, sowohl zur Ver­
teidigung wie zur Eroberung! Verteidigung 
gegen das bedrohliche Vorgehen der Refor­
mation, um die Schätze des christlichen Lebens 
ih r gegenüber festzuhalten und zu bewahren. 
Eroberung und Vordringen, um überall das 
Licht des Evangeliums, die Heiligkeit des Ge­
setzes hinzutragen und neue Söhne der Kirche 
zuzuführen. Eine prächtige, auf zwei Fronten 
kämpfende S cha r! A u f der einen Seite F idelis 
von S igmaringen und tausend andere, die ihm



folgten und die W ahrheit des katholischen 
G laubens gegen die I r r le h re  der Reform ation 
verteidigten, auf der andern S eite  F ranziskus 
K averins und taufende neuer Apostel au s 
allen N ationen, um  in jeden Winkel der Erde 
das Licht des E vangelium s zu bringen. Und 
gleichzeitig m it dem Lichte des Evangelium s 
tragen sie überallhin auch die ersten Anfänge 
der wahren K u l tu r . . .

Vieles ist geleistet, vieles errungen worden,

weil es ihm an M itte ln  gebricht, die w ir ihm 
verweigerten, so w äre das eine große V er­
antw ortung , w oran w ir vielleicht nicht genügend 
im Laufe unseres Lebens gedacht haben. W ollen 
w ir vor das Gericht G ottes treten, ohne ihm 
gedankt zu haben fü r die Weitherzigkeit, m it der 
er u n s  die W ohltaten der Erlösung zukommen 
ließ? Auch der letzte der G läubigen m uß wieder- 

j  h o len : W as kann ich dem H errn  geben fü r alle 
Gnaden, die ich empfangen habe? D a  bietet sich

Taufschüler in Kitgum (Uganda).

viele Seelen wurden gerettet. D er R uhm  ge­
büh rt dem H e rrn ! Aber wie viele Seelen gibt 
es noch, die verlorengehen! E s  sind gewaltige 
M assen des Volkes, so groß wie der schwarze 
Erdteil, so gewaltig wie die ungeheuren Länder 
In d ie n s  und C hinas, die heute noch auf das 
W ort G ottes warten. Von dieser apostolischen 
W arte aus appellieren w ir an die Herzen der 
katholischen W elt. Alle mögen edelherzig zur 
R ettung  der Seelen beitragen, die Christus 
erlöst hat. W enn auch n u r eine einzige Seele 
verlorenginge wegen unserer Saumseligkeit, 
wegen M angels an Hochherzigkeit, wenn auch 
n u r ein einziger M issionar einhalten müßte.

nun  eine günstige Gelegenheit dar, wie keine 
andere. F ü r  den Glauben, den w ir von G ott 
empfangen haben, wollen w ir m itarbeiten und 
andere Seelen zum Glauben bekehren. . . "

D er Heilige V ater führte dies noch weiter 
au s und segnete zum Schlüsse das Werk der 
P ropaganda Fide, daß es blühen und noch 
reiche Früchte tragen möge.

Kongreßstimmen.
D er Kongreß tagte im  großen S a a le  der 

päpstlichen Cancelleria unter dem Vorsitze des 
K ard ina ls  Laurenti, ehemaligen Sekretärs der 
P ropaganda , und behandelte die Erfolge der



dreihundertjährigen M issionsarbeit der K on­
gregation der G laubensverbreitung, die gegen­
w ärtige M issionslage und die Notwendigkeit 
der F örderung  des M issionsgedankens durch 
den Priesterm issionsbund.

D er P räsiden t der U n io  c le ri, Bischof Con- 
forti, sprach ausführlich über bereit Zweck und 
M ittel. D er Priesterm issionsbund hat es sich 
zur Aufgabe gesetzt, alle P riester zum B eitritt 
zu bewegen^ um  ihren Eifer fü r die V erbreitung 
des E vangelium s anzuspornen. Durch W ort 
und Beispiel sollen die P riester im  Volke das 
Interesse fü r die M issionen wecken und »die 
G läubigen zu einer allgemeineren, tatkräftigeren 
M ita rb e it bei der Weltbekehrung anleiten. D es­
halb werden die M itg lieder der U n io  c le r i  alle 
kirchlich genehmigten M issionsveranstaltungen 
in den einzelnen Diözesen und P farreien  wirk­
sam unterstützen. S e h r  zu begrüßen w äre es, 
wenn alle katholischen Zeitungen eine M is­
sionsrubrik eröffneten und ihre Leser über den 
F o rtg an g  des katholischen M issionswerkes auf 
dem Laufenden hielten. D ie gegenwärtige E n t­
scheidungsstunde der W eltmission fordert eine 
M assenorganisation und eine M assenerhebung 
des katholischen Volkes, um  dem w ahren G lauben 
den S ieg  über die I rr le h re  au f dem K am pf­
felde der Heidenmission zu sichern. D a rf  u ns 
noch länger das Beispiel der protestantischen 
Sekten beschämen, die alljährlich Hunderte von 
M illionen  verausgaben, um die Heidenwelt in 
die Fesseln des I r r tu m s  zu schlagen? D er 
R edner schloß m it einem flammenden Appell 
an die anwesenden Bischöfe, die U n ip  c le ri 
in  ihren Diözesen einzuführen und dadurch 
einen neuen Bew eis zu erbringen fü r die E in ­
heit des katholischen Denkens und die A ll­
gemeinheit der Kirche.

P . M a n n a  berichtete über die Entstehung und 
schnelle V erbreitung der M issionsvereinigung, 
die zurzeit schon in 124  Diözesen errichtet ist, 
m it einem M itgliederstand von 135  Bischöfen

E s  w ar im  A pril. W ir  standen noch im 
Zeichen des W iederaufbaues der während des 
Krieges eingestürzten M issionsgebäude. D a  kam 
unerw arte t die Nachricht, daß der N ildam pfer, 
der u n s  den notwendigen Zem ent aus K hartum

und 1 6 .000  Priestern . D er Berichterstatter 
zeigte an der H and von Beispielen, daß die 
E innahm en der allgemeinen kirchlichen M is­
sionsvereine nach der E inführung  der U n io  
c l e r i ' auf das F ü n f-  b is Zehnfache empor­
schnellen.

D er Kardinalerzbischof von B u rgo s Benlloch 
y Vivo verbreitete sich über die E rrichtung des 
W eltpriester-M issionssem inars in  B u rgo s und 
fügt bei, daß bereits 4 5 0 0  spanische Priester 
der U n io  c le r i  angehören.

I n  H olland sind schon 73  P rozent aller 
P riester dem M issionsbund beigetreten. S o  
weit die Kongreßredner.

D en deutschen Diözesen, die nach dem 
Aufhören der vorkriegszeitlichen M issionsver­
einigungen die U n io  eingeführt haben, ftn b ' 
im Laufe des letzten J a h re s  auch die öster­
reichischen Kirchensprengel nachgefolgt. D ie 
S ta tu te n  des Priesterm issionsbundes der öster­
reichischen Diözesen erblicken in der Weckung und 
Förderung  von M issionsberufen ihre wesentliche 
und vornehmste Aufgabe.

D a s  glänzend verlaufene G ründungsjubel­
fest der P ro p ag an d a  m it seinen wertvollen 
Anregungen für die heimatliche M issionsarbeit 
und die allgemeine E inführung  des P riester­
missionsvereines berechtigen zu großen Hoff­
nungen fü r die M issionstätigkeit im  Heiden­
lande. N ur dann, wenn die Seelsorger aller 
G rade und die G läubigen aller S tä n d e  sich 
ihrer M issionspflicht bewußt werden, können 
die katholischen M issionen ihre Vormachtstellung 
au f der M issionsw alsta tt gegenüber dem P ro ­
testan tism us behaupten; n u r dann wird es 
möglich sein, alljährlich eine hinreichende Z ah l 
von G ottesstreitern  in  die Heidenländer zu 
senden und die finanziellen M itte l aufzubringen, 
die der G laubenskam pf der Kirche un ter den 
Heidenvölkern erheischt. D ie große Entschei­
dungsstunde fordert von allen Katholiken 
rührige, opferfreudige Reichgottesarbeit.

bringen sollte, m it zweitägiger V erspätung in 
T on ga  eintreffen werde. Um nun  unsere beiden 
arabischen M au re r, die einen T aglohn  von je 
fünfzig P iastern  erhielten, nicht m üßig zu lassen 
und folglich umsonst zahlen zu müssen, machten

Hui der Fcigd.
Von P. Eduard PIdiorn.



w ir ihnen den Vorschlag, gemeinsam eine Jagd­
partie auf das andere Flu'ßufer zu unternehmen, 
in  der E rw artung, daß sie auf jede Bezahlung fü r 
diesen Tag verzichteten, was sie auch gern taten; 
denn sie waren beide leidenschaftliche Jagdlieb­
haber.

Die Nilfahrt.
Unsere Ausrüstung w ar bald beisammen. 

Zwei Schrotgewehre m it der nötigen M un ition , 
etwas Reis, Tee und Zucker und einiges Koch­
gerät, und hinab ging's an den N ilstrom . W ir  
waren unser sieben: Zw ei Patres, die beiden 
Araber und drei Neger, welche abwechselnd unser 
Boot, eine Schillukbarke, rudern sollten.

W ie schaut nun eine solche Schillukbarke 
aus? M a n  denke beim Namen Barke ja  nicht 
an eines jener feinen Fahrzeuge, die auf unseren 
europäischen Flüssen an schönen Sommertagen 
Hunderte von Ausflüg lern tragen, nein, ein 
Schillukboot ist ein einfacher Baumstamm von 
zwei M eter Umfang und sechs M eter Länge, 
der nur soweit ausgehöhlt ist, daß ein erwach­
sener Mensch gerade noch darin sitzen kann, 
wobei die Längsseiten ihm  bis unter die Achseln 
reichen. Daß solch ein Fahrzeug m it seiner 
großen Neigung zum Schwanken beim ersten 
Anblick wenig vertrauenerweckend ist, w ird  nicht 
wundernehmen; denn auch schon kleine Wellen 
bringen den runden Baumstamm in  bedenk­
liches Schaukeln. Z u r  Ze it eines S turm es aber 
müssen die Insassen des Baumkahnes auf alle 
Möglichkeiten gefaßt sein. Doch zur Ehre der 
Schilluk sei es gesagt, daß sie sich im  allge­
meinen ausgezeichnet auf das Lenken ihrer 
Boote verstehen und sie vorzüglich zu meistern 
wissen. Ich  aber, ein Neuling, der ich mich 
zum erstenmal in  meinem Leben einem solch 
wackeligen D ing  anvertrauen sollte, und das 
fü r nahezu eine ganze Stunde und in  einem 
Gewässer, das von Krokodilen wimmelt, war 
gleichwohl etwas beklommen und nur m it einem 
gewissen, vielleicht auch nicht ganz unberech­
tigten Bangen bestieg' ich das Boot-

Ganz vorn am K ie l stand ein Neger m it 
einer mächtigen Stange als Ruder. E r mußte 
still stehen wie angenagelt, denn die leiseste 
Bewegung m it den Füßen bring t das Fahr­
zeug schon in heftiges Schwanken. H inter ihm 
saß mein M itbruder, ihm folgten hinterein­
ander die beiden arabischen M aurer, die m it 
noch etwas größerer Beklommenheit als ich im 
schaukelnden Kahne hockten, waren doch beide 
Familienväter. Nach ihnen kam ein Negerknabe

und als letzter beschloß ich die Reihe. H inter 
m ir am rückwärtigen Ende des Nachens stand 
wiederum ein Neger, gleich dem am K ie l be­
schäftigt, m it seiner Stange zu rudern. Also, 
los in  Gottes Nam en!

Anfangs gab es nun freilich infolge des 
Abstoßens einige starke Schwankungen; doch 
es w ird wohl ruhiger werden, wenn w ir  ein­
m al vom Ufer etwas mehr entfernt sein werden 
und offenes Fahrwasser gewonnen haben, dachte 
ich m ir. A lle in  die Rechnung w ar ohne den 
W ir t  gemacht. Je weiter w ir  uns vom Ufer 
entfernten und offenes Wasser gewannen, desto 
größer wurden die Schwankungen. Nachts zu­
vor w ar ein außergewöhnlich starker Regen 
niedergegangen und hatte eine bedeutende Ab­
kühlung der sonst so drückenden Schwüle her­
beigeführt. D ie  Folge dieser plötzlichen Abküh­
lung war eine noch immer andauernde heftige 
Brise, die unter anderen Umständen uns zwar 
höchst erwünscht gewesen wäre, in  unserer gegen­
wärtigen Lage aber uns sehr unlieb war. Dank 
der Tüchtigkeit der beiden R udertr ging es, 
freilich unter beständigem Schaukeln, in  schräger 
Richtung auf dem Wasser dahin. E in  gewisses 
Gefühl von Augst hielt mich ständig in seinen 
Fesseln und wollte nicht von m ir lassen. W im m elt 
es doch in diesem Gewässer von Krokodilen und 
wußte ich, trotz der verhältnismäßig kurzen Ze it 
meines hiesigen Aufenthaltes, nu r schon zu viele 
Beispiele von der Raubgier und Stärke dieses 
gefräßigsten aller Reptilien. Eben tpenige Tage 
vorher hatte uns ein Neger ans einem der 
Nachbardörfer sein Leid geklagt, daß ihm und 
einem seiner M itbürger die Krokodile in  letzter 
Z e it bereits vier Kühe von der Weide am F luß ­
ufer geholt und verzehrt hatten; auch von unserer 
eigenen kleinen Schafherde hatte sich dasselbe 
Raubtier schon das eine oder das andere Stück 
ausgesucht und war m it ihm auf Nimmerwieder­
sehen verschwunden. Also, höchst ungemütlich 
hätte es darum werden können, wenn w ir 
hier in  diesem gefährlichen Wasser umgekippt 
wären. —  Doch, go ttlob ! die Hälfte des breiten 
S trom es hatten w ir  bereits hinter uns, und 
m it heimlicher Freude und stiller Befriedigung 
nahm ich wahr, wie der Abstand zwischen uns 
und dem gegenüberliegenden Ufer sich, wenn auch 
langsam, so doch stetig verringerte.

Da ereignete sich das Angliick.
Mochte es nun erfolgt sein durch eine etwas 

heftigere Wellenbewegung -oder durch einen



kleinen M iß g r if f in  der Handhabung der Ruder­
stangen oder auch durch eine unwillkürliche Be­
wegung einer der Insassen, um seine etwas 
schmerzende, hockende und kauernde S te llung zu 
verbessern, kurz, Tatsache war, daß die Barke 
sich m it einem M a le  stark auf die Seite neigte. 
Ganz triebmäßig g riff einer der beiden Araber 
m it einem A rm  in  die Lu ft, um sich an irgend 
etwas, das nicht vorhanden war, anzuklammern. 
Dieses vom ersten Schrecken eingegebene und 
ganz unbewußt vollzogene Hinausrecken des 
Armes brachte aber das Boot aus seinem 
Gleichgewicht; es kippte um und w arf uns 
samt und sonders in  die F lu t.

W ir  lagen also im  Wasser. N un ging ein 
allgemeines S tram peln los. Sehe jeder zu, wie 
er sich rette! A m  leichtesten hatten es die drei 
Neger. Diese waren, einen Leinwandstreifen um 
die Lenden abgerechnet, splitternackt. Aufge­
wachsen an den Ufern des N ils  und vertraut 
m it dem Wasser seit ihrer frühesten Kindheit, 
sind sie behende, ja  waghalsige Schwimmer und 
Taucher; schlimmer stand es schon m it den 
beiden Arabern in  ihren mächtigen, weiten, bis 
fast auf die Knöchel herabreichenden Pumphosen 
und dem langen Hemd, das sie sehr behinderte; 
doch beide.waren treffliche Schwimmer. Am 
schlimmsten w ar die Lage fü r uns zwei Patres, 
die w ir  natürlich vollständig bekleidet waren. 
Z w a r hatte ich einmal als kleiner Gymnasiast 
das Schwimmen so halbwegs in  der M o ldau  
gelernt, allein seitdem sind schon mehr als 
zwanzig Jahre vergangen, und zudem erschwer­
ten die vom Wasser vollgesogenen Kleider die 
nötige A rm - und Beinbewegung. Aber wollte 
ich nicht ertrinken, so mußte ich auf irgendeine 
Weise ans Land zu kommen suchen, und ich be­
gann deshalb gleich den übrigen zu strampeln, 
so gut oder schlecht es eben ging. A llerd ings 
brauchte es, um vorw ärts zu kommen, meiner­
seits ungeheure Anstrengung und das Aufgebot 
a ll meiner K raft, und nur die Furcht vor dem 
sicheren Tod des Ertrinkens oder die Angst, einem 
gefräßigen Krokodil zur Beute zu werden, hielten 
mich verhältnismäßig lang über Wasser. N ichts­
destoweniger hätte sich meine Lage noch äußerst 
kritisch gestaltet, wenn nicht einer der beiden 
Neger m ir zu H ilfe  gekommen wäre. Meine 
Kräfte begannen, weil ungeübt, bald schon nach­
zulassen und zu versagen, und meine Armbewe­
gungen glichen nur mehr leeren Luftstreichen, 
die mich nicht mehr vorw ärts brachten, sondern 
nur noch zur N o t über Wasser hielten. Von dem

Neger, der zu meiner Rettung herbeieilte, fest­
gehalten und fortgezogen, gelang es schließlich 
m itAnspannung des letzten Restes meiner Kräfte, 
das ersehnte Ufer zu gewinnen, wo die übrigen 
Reisegefährten bereits glücklich beieinander 
waren.

N un, das Leben w ar gottlob gerettet. Auch 
die Tasche m it der M u n itio n  und dem m it­
genommenen Reis samt der Teekanne fehlte 
nicht, wohl aber lagen beide Gewehre in  den 
F lu ten  begraben. W as sollten w ir  nun be­
ginnen? W ir  wollten auf die Jagd gehen und 
standen, oder richtiger gesagt, saßen nun da 
o h n e  Gewehr. W as anfangen? Wenn je, so 
g ilt  in  der afrikanischen W ild n is : „W er w ill 
essen einen Braten, der muß haben ein Ge­
wehr." Das leuchtete allen ein, auch unseren 
beiden schwarzen Ruderern, und sie waren a ll- 
sogleich bereit, es m it Tauchen zu versuchen; 
vielleicht daß man wenigstens ein Gewehr fände. 
D a staunte ich nun, welche Geschicklichkeit die 
Neger wie auch die beiden Araber, die sich nun­
mehr jeglicher Kleidung entledigt hatten, hiebei 
entwickelten.Nach längerem, vergeblichemSuchen 
gelang es dem einen Araber, ein Gewehr zu 
finden, während das andere trotz alles F or- 
schens verschwunden blieb. Schweren Herzens 
gaben w ir  das Suchen fü r  diesen Tag auf, um 
nicht zuviel Z e it zu verlieren, beschlossen aber, 
am nächsten Tage das Gewehr auf alle Fälle 
zu suchen. Tatsächlich waren die Tauchversuche 
eines unserer schwarzen Burschen des andern 
Tages von E rfo lg  begleitet.

Der Gänsebraten.
D a w ir  noch lange nicht am Ziele des ge­

planten Ausfluges waren, so mußten w ir  neuer­
dings das Boot besteigen; doch hatten w ir  jetzt 
den V o rte il, daß w ir  dem Ufer entlang 
fahren konnten. Ungefähr eine halbe Stunde 
noch ging's n ilabw ärts, bis w ir  bei der beab­
sichtigten Landungsstelle angekommen waren.

Das Jagdglück w ar uns hold. W eil w ir  aus 
M angel eines Kugelgewehres von Gazellen und 
Antilopen absehen mußten, wiewohl w ir  des 
öfteren größere Rudel in  ziemlicher Nähe er­
blickten, so kamen nur Gänse und Perlhühner 
in  Betracht, die freilich, was den Wohlgeschmack 
ihres Fleisches und ihre Größe anbelangt, ihre 
europäischen Schwestern weit übertreffen. Ob­
schon w ir  nur mehr über ein einziges Gewehr 
verfügten, schossen w ir  doch eine ganz hübsche 
Anzahl.
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A ls der V orm ittag  schon weit vorgeschritten 
w ar, wurde in der Nähe des N ils  unter einem 
großen B aum , dem einzigen weit und breit, der 
kühlenden Schatten bot, gelagert. B ald, begann 
es zu knistern im  herbeigeschafften und zu einem 
Haufen aufgetürm ten Reisig und mächtig loderte 
die F lam m e empor. E iner der Schw arzen hatte 
mittlerweile zwei Gänse gerupft und zum Kochen 
zubereitet, und w ir brauchten nicht allzulange zu 
warten, da schmorte und brodelte es schon im 
Topfe. D ie A raber w aren auch nicht m üßig

von der S vn neng lu t ausgedörrte S teppe, die 
nichts anderes hervorbringt a ls  dürres S trauch ­
werk und spärliche G räser. —  S o  lag ich da und 
träum te, b is mich das „A bun E d u a rd o !" aus 
dem M unde unseres schwarzenKochs von meinem 
Gedankenflug in T iro ls  ewig schöne Alpenwelt 
zurückbrachte in die ausgebrannte S teppe A frikas.

Ich  m uß gestehen, der schwarze K erl hatte 
feine Sache vortrefflich verstanden und der B raten  
machte seiner Kochkunst alle E h re ; auch der nach 
A raberart bereitete Tee mundete vorzüglich und

.
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geblieben, sondern hatten unterdessen einen kräf­
tigen Tee bereitet. N u r ich lag, meinen T ropen ­
hut a ls  Küpfkissen benützend, un tätig  auf dem 
Boden und verfolgte den F lu g  zweier W üsten­
geier, die hoch über u n s  in  den Lüften kreisten. 
M eine Gedanken aber schweiften heim w ärts auf 
die Berge von T iro l, und ich dachte an so 
manchen A usflug in  diese herrliche Alpenwelt 
m it ihren Gletschern und stillen Bergseen. D ie 
E rinnerung  an manche frohe S tunde , die ich auf 
den m it Speik und B rünellen  übersäten Almen 
verlebte, t r a t  m ir lebhaft vor die Seele. W ie ganz 
anders w ar es jetzt um mich herum. S o  weit 
das Auge reicht, kein Berg, kein Hügel, kein 
schwellendes G rü n , nichts a ls  endlose Ebene und

so konnten w ir alle, an  erster S telle  natürlich 
unsere drei Neger, die Tatsache feststellen: a u s­
gezeichnet w ar es. W ir plauderten noch ein 
Stündchen, w orauf dann w ir P a tre s  unser 
Breviergebet verrichteten, während die A raber 
nochmals einen kleinen Jagdspaziergang unter­
nahm en.

Gegen 5 U hr mußten w ir allmählich an die 
Heimkehr denken. I s t  doch hier die Zeit der 
D äm m erung ungemein kurz. S obald  die S on ne  
untergegangen ist, dauert es kaum noch eine 
schwache halbe S tun de , und die Erde hat sich 
in nächtliches Dunkel gehüllt. Einige wenige 
M inu ten  brachten u ns zum N il und nun ging's 
neuerdings, diesm al freilich nicht flußabw ärts,



sondern au fw ärts  auf dem gefährlichen Element 
dahin. D a s  Wasser w ar jetzt am späten Nach­
m ittag  bedeutend ruhiger a ls  in  der F rühe, 
und zudem hatten  w ir beschlossen, u n s  stets in 
der Nähe des U fers zu halten, bis w ir der

Eine wichtige Lebensfrage für unsere Schilluk 
und für die Sudanbew ohner im  allgemeinen ist 
der Regen. Ob der Neger zu leben hat oder 
H unger leiden muß, hängt davon ab, daß der 
Regen zur rechten Z eit kommt. Jed er recht­
schaffene Schilluk ist selbstverständlich vorsichtig 
genug, nicht mehr K orn anzubauen, a ls  er bis 
zur nächsten E rn te  unum gänglich notwendig hat. 
D a  aber der Neger im  Rechnen doch ein wenig 
rückständig ist, und seine angeborene T rägheit 
es sogleich unterschreibt, wenn er zur Z eit der 
A ussaat m e in t: „O , dieses Feld genügt m ir 
fü r das ganze J a h r " ,  so trifft es fast a lljäh r­
lich zu, daß im ganzen Land eine kleine, all­
gemeine H ungersnot vor der E rnte herrscht, 
oder besser gesagt eine Kornknappheit. Die 
Schilluksprache besitzt einen eigenen Ausdruck 
fü r diese „Jah resze it"  nämlich kn r u m ,  w as 
verdeutscht H ungersnot heißt. W enn dann der 
Regen einm al seinen F ah rp lan  stark ändern und 
einen M o n a t später a ls  gewöhnlich eintreffen 
sollte, dann  setzt der K urnm  eine unangenehm 
ernste M iene auf. D an n  müssen alleZ auberer und 
Propheten herhalten, um ausfindig zu machen, 
w arum  denn eigentlich der Regen sein Kommen 
so verzögert. D a  werden O pfer dargebracht, und 
es wird um die N ykang-H eiligtüm er herum ­
getanzt, um den ersehnten Regen zu erflehen.

S o  w ar es in  dem Ja h re , in welchem w ir 
in  T onga  unser H au s bauten. D er Regen fiel 
nicht, und alles O pfern  und T anzen w ar nutz­
los. N un  galt es un ter den Schilluk a ls  eine 
ausgemachte Sache, daß w ir Frem den schuld 
seien am  Ausbleiben des R egens, denn w ir 
w aren am  H ausbau  und hatten ein Interesse 
daran , daß es nicht regnete, bis w ir das H au s 
unter Dach gebracht. D a  das Gerede unter 
den Leuten im m er ernster wurde, kam eines 
T ages der G roßhäuptling  Jan juo k  zu m ir und 
frag te : „ I s t  es w ahr, A buna, daß ih r dem 
Regen verbietet zu kommen? M achet doch ein­
mal fertig m it dem H aus, dam it es regnen kann; 
denn siehe, die Leute verhungern ja, wenn es 
nicht regnet." Ich  erklärte ihm die Sache, so

Landuugsstelle gegenüber w ären ; dann erst 
wollten w ir den F lu ß  übersetzen. A ls vom Dache 
unseres M issionshauses die Glocke unsere Christen 

; zum allabendlichen Rosenkranz rief, w aren w ir 
bereits auf dem M issionsboden angelangt.

gut ich konnte, daß nämlich G ott allein den 
Regen geben und aufhalten könne, und daß 
m an zu ihm allein beten müsse; ich weiß aber 
nicht, ob er vom Gesagten überzeugt wurde.

W enn w ir manchmal den Horizont abspähten 
oder u n s  gar eines Feldstechers bedienten, um 
zu sehen, ob nicht etwa das Postschiff ankomme, 
dann  sagten die Schilluk gleich: „S eh t den 
Bonyo (F rem d en )! jetzt vertreibt er m it seinem 
Auge wieder alle Wolken, die am  H im m el er­
scheinen." E ines T ages kam ein angesehener 
Dinka au s  der Nachbarschaft, dem ich un ter 
anderem eine Schachtel Zündhölzer schenkte. 
Dieses Geschenk erfreute ihn so, daß e r die 
Schachtel m it beiden Händen gegen die vier 
Himmelsgegenden erhob und dabei allerhand 
Sprüche murmelte und Gaukelspiel trieb. D a s  
sahen die Schilluk, und da sich am  fernen 
Horizont einige Wölkchen zeigten, so sagten sie: 
„Jetzt m uß der verfluchte D i u k a  m it seinen 
Sprüchen wieder den Regen vertre iben ." . S ie  
wagten es aber nicht, ihm selbst etw as zu sagen.

Einige Z eit darauf sagte m ir ein Schilluk- 
bursche, seine kleine Schwester liege krank in 
P apojo , dem äußersten D orfe des Schilluklandes. 
Ich  w ar noch nie dort gewesen uüd hätte 
m ir schon im m er einm al jene Gegend ansehen 
wol l en ; da bot sich nun die schönste Gelegen­
heit dazu, und ich konnte vielleicht eine Seele 
fü r den Him m el retten. S o  machte ich mich 
denn am  nächsten M orgen  hoch zu Esel auf 
die kleine Reise. D abei mußte ich über einen 
ziemlich tiefen Regenbach setzen; der Esel wurde 
m it aller K raftaustrengung in s  Wasser gezogen 
und schwamm hinüber, und ich wurde auf einem 
Korkholzfloß hinüber befördert. Einem  bekannten 
Knaben sagte ich bann, er solle mich am  S p ä t ­
nachmittag wieder über den Bach rudern, und 
setzte meine Reise fort. I m  D orfe P apo jo  fand 
ich, daß das „kleine Kind" ein erwachsenes 
M ädchen w ar, dessen Krankheit wenig bedeutete. 
D a s  Tagesgespräch drehte sich selbstverständlich 
um den Regen, und daß w ir daran  schuld seien, 
daß kein Regen komme.

<||> G in au g en sch e in lich e r B ew eis« !l> IH <l|)



Bei meiner Abreise zeigten sich einige Wolken, 
und ich sagte: „Heute kommt noch Regen." 
„Ach, Abuna, halte uns nicht zum besten," 
w ar die A n tw ort, „es regnet ja  doch nicht". 
Kaum hatte ich den D istrikt von Papojo ver­
lassen, um eine weite, öde Strecke ohne Strauch 
und Hütte zu durchqueren, als es zu regnen 
anfing, wie wenn m it Kübeln gegossen würde. 
Dabei blies m ir der W ind gerade ins Gesicht, 
so tmfj, mein Esel nicht mehr vorangehen wollte, 
sondern sich umdrehte, um den Regen nicht von

ans mich losgefahren und hat mich ganz durch­
näßt, und ich sterbe jetzt vor K ä lte . . . "  Diese 
Beweisführung überzeugte die Schilluk mehr 
als alle früheren philosophischen und theologi­
schen Gründe. O ft wiederholten sie meine Worte 
und machten ihre Bemerkungen dazu: „J a , 
sicher kann er den Regen nicht aufhalten, sonst 
hätte er doch gesagt: Regen, warte, bis ich ins 
D o rf komme!"

Am  späten Nachmittag besuchte ich die W oh­
nung eines befreundeten H äuptlings, der mich

Missionsschwestern im  Krankendienste.

vorn zu haben. S o  kam ich m it Ach und Krach 
ins nächste D o rf und flüchtete mich ins erst­
beste Schillnkgehöft m it der üblichen Anrede­
form el: Han en ---- ich bin es. Ich  war voll­
ständig durchnäßt und zitterte vor Kälte. Bald 
kamen noch zwei Schilluk, die auch Schutz vor 
dem Regen suchten, und so war denn eine ziem­
liche Gesellschaft beisammen. Das Gespräch 
drehte sich natürlich um den Regen. D a sagte 
ich: „ I h r  Schilluk seid böse ans uns, weil ih r 
meint, daß w ir  den Regen verhindern. Jetzt 
seht doch, wenn ich dem Regen gebieten könnte, 
so hätte ich gesagt: du, Regen, warte ein wenig, 
bis ich ins D o rf komme, dann kannst du los­
gehen ; er hat aber nicht gewartet, er ist gleich

m it M ilch  bewirtete und durchaus wollte, ich 
solle bei ihm übernachten. Ich  konnte aber doch 
nicht die ganze Nacht in  den nassen Kleidern 
zubringen und brach daher auf. Allmählich 
wurde es stockfinster; der H imm el war bewölkt, 
und es tröpfelte von Z e it zu Zeit. I n  der 
öden Gegend und in dem meterhohen Grase 
hatte ich bald jede Orientierung verloren und 
verließ mich ganz auf mein G ra lltic r, das mich 
denn auch richtig au die Übergangsstelle des 
Regenbaches brachte. W ie aber jetzt hinüber­
kommen in später Abendstunde? Ich  rie f nach 
Nyiker, dem Knaben, der mich hätte abholen 
sollen; aber kein Nyiker ließ sich sehen. M e in  
Esel ging diesmal fre iw illig  ins Wasser und



schwamm hinüber. Drüben aber wartete er nicht 
auf mich, sondern lief davon. S o  stand ich 
denn mutterseelenallein in  finsterer Nacht an 
dem nassen H indernis. Zum  Glück lie f der Esel 
in s  nahe D o r f ;  die Hunde schlugen an, und 
nun hörte ich die Weiber schreien: „Nyiker, 
komm, der Abuna ist da ; hole ihn  herüber!" 
B a ld  erschien denn auch Nyiker am andern 
Ufer und setzte mich auf dem leichten Kork­
nachen über. A u f einmal merkte ich, daß alles 
an m ir lebendig wurde, und bald spürte ich 
allenthalben ein Krabbeln und Beißen am

ganzen Leibe; ich w ar von einer Schar ge­
fräßiger Ameisen überfallen worden. Am 
andern Ufer erwarteten mich Weiber und 
Mädchen. Ich  weiß nicht, wollten sie mich 
beglückwünschen oder m ir ih r Beileid aus­
sprechen. Ich  aber lie f nach Hause, so schnell 
ich konnte, und hatte zum Glück nicht mehr weit.

S o  hatte ich, wenn auch auf eigene Rech­
nung, unsern Schilluk den augenscheinlichen 
Beweis geliefert, daß der Regen nicht von uns, 
sondern von dem abhänge, der in  allem w irkt 
und waltet. P. Bernhard Kühnen .
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Aus der Wirksamkeit der IIMionsichweifern im Sudan.

Es w ar Ende A p ril, als ich durch eine vo ll­
ständig menschenleere Straße gehend, einen 
jungen M a n n  erblickte, jDer am Boden h in ­
gestreckt lag. Ich  näherte mich ihm und sah 
einen Jüng ling , bleich wie der Tod. E r lächelte 
m ir zu ; ich begrüßte ihn m it dem landes­
üblichen schönen G ruße: „Essalnm d e s ! Der 
Friede sei m it d i r !"  —  „W illkommen, w ill­
kommen", erwiderte er, mehr durch Zeichen, als 
m it der S tim m e. E in  altes Weiblein kauerte 
ihm  zur Seite und schien vom Anblick der 
verwelkenden Menschenblume zu leben. A ls  ich 
mich über den Kranken beugte und ihn fragte: 
„W as fehlt d ir, mein B rude r? " da weinte 
die arme M u tte r. Ich  sprach dem Jüng ling , 
den ein unheilbares Leiden ergriffen hatte, 
Trost zu und ermunterte ihn zur Geduld. 
E r  bat mich um eine Arznei. Arm er Bursche! 
Seine Augen spiegelten seine einfache Seele 
wieder und sein Lächeln das volle Vertrauen, 
das er in  die arme Missionsschwester setzte. 
Später brachte ich ihm ein beruhigendes 
M itte l. D a  faßte er M u t und teilte m ir seine 
Leiden m it.

„W ie  heißt du?" —  „Mohammed A l i " ,  er­
widerte er, indem sein Blick auf dem K ruzifix  
haften blieb, das w ir  Schwestern auf der B rust 
tragen. Ich  schwieg einen Augenblick und fuhr 
dann fo r t : „S iehst du, das ist das B ild  des 
Christengottes, der mich geschickt hat, dich zu 
trösten und d ir zu , helfen, der dich liebt und 
d ir den schönen H imm el bereitet hat, wo du 
dich immer, immer erfreuen w irst." —  „Aber, 
ich bin kein C hrist", sagte er trau rig , „erzähle 
m ir von deiner R e lig io n !"  Das w ar es, was 
ich wollte, um ein wenig Katechismusunterricht

zu beginnen, und einen aufmerksameren Schüler 
konnte ich m ir  nicht wünschen.

Z u  schnell verflog die Zeit, und die Sonne 
näherte sich bereits dem Untergang, als ich auf­
brach. „B leibe, bleibe noch", bat Mohammed 
A l i  mich dringend. —  „S iehst du nicht, daß 
die Sonne sich schon zur Ruhe begeben w ill?  
Ich  muß heimgehen, werde aber wiederkommen, 
bald, morgen, alle Tage." E r lächelte und rie f 
den G ott der Christen an, daß er mich segne, 
während ich eiligen Schrittes nach Hause ging, 
und den Herrn aller Dinge bat, das Erdreich 
vorzubereiten.

V on jenem Tage an wurden meine Besuche 
in  der ärmlichen Hütte des Kranken immer 
häufiger, und häufiger wurden auch meine 
Unterrichtsstunden. Eines Tages wagte ich es, 
einige Punkte des Koran zu widerlegen und 
durch überzeugende Beweise die Irr le h re n  auf­
zudecken, die darin versteckt sind. D a w ar es, 
daß seine Seele sich voll und ganz öffnete, die 
göttliche Gnade seinen Verstand erleuchtete und 
sein Herz rührte. „O , wenn ich k ö n n te !.. . ich 
wol l t e . . . ,  ich möchte. . . "  —  „W a s  möchtest 
du denn?" fragte ich ihn. —  „Ic h  möchte 
deine Religion annehmen; sie ist die wahre; sie 
w ird mich glücklich machen und m ir den H im ­
mel ausschließen, wo ich nicht mehr leiden, 
sondern mich erfreuen und singen und musi­
zieren werde." —  „M u t ,  du kannst das, wenn 
du nu r w ills t", sagte ich zu ihm. „ Ic h  bin 
aber krank und kann nicht gehen." —  „Unser 
G ott ist gut und verlangt von d ir nur das, 
was du leisten kannst; habe Vertrauen und 
lerne, was ich dich lehre ; ich werde o ft kommen 
und dich unterrichten, und so w irst du ein



Kind Gottes werden." D ie Besuche dauerten 
fort, und das Verlangen des Burschen nach 
der christlichen Relig ion wuchs immer m ehr; 
häufig tra f ich ihn, wie er das Gelernte m it 
dem M unde und m it den Händen wiederholte.

Eines Tages stellte ich eine schreckliche Krisis 
der Krankheit fest; der Leidende sprach nicht, 
sondern betrachtete m it weitgeöffneten Augen 
das K ruzifix  und bat mich um etwas. E r war 
ungeduldig und wollte das Gewünschte sogleich. 
Ich  verstand ihn w oh l; er w ar gut vor­
bereitet ; trotzdem wollte ich warten, um zu 
sehen, ob er selbst die schöne Formel werde 
sagen können, die ich ihn gelehrt und die er 
aufs beste innehatte. A u f einmal rie f er a u s : 
„G ib  m ir die T a u fe ! W arum  zögerst du noch? 
G ib m ir die T a u fe !"  Und ohne m ir Zeit zu 
lassen, wiederholt er die Übung des Glaubens, 
spricht die Abschwörungsformel und m it ge­
falteten Händen und geneigtem Haupte emp­
fängt er die heilige Taufe.

Wer kann sich die Freude meines Herzens

vorstellen? W ar die des neuen Christen 
groß, so war meine nicht geringer. Dieser 
eifrige Katholik, dieser Joseph, der noch einen 
M ona t lang lebte und m it unerschütterlicher 
Geduld die heftigsten Schmerzen ertrug, ist nun 
im  Himmel und betet sicherlich fü r uns. —  
Welche Wonne fü r mich, als seine M u tte r 
m ir sagte: „Ehe mein Sohn dich kannte, war 
er ungeduldig und zornmütig, und leider muß 
ich es gestehen, er beschimpfte m ich: nun h in ­
gegen ist er ein wahrer Engel geworden; er 
spricht m it m ir  vo ll Güte und Ehrfurcht, und, 
um mich die Vergangenheit vergessen zu machen, 
sagt er: ,Komm, M utte r, laß dich auf die 
S t irn  küssen! '"

E r ist dahingegangen; sein Beispiel aber 
ist geblieben. D ie letzten Zeichen seiner kind­
lichen Zärtlichkeit haben sich dem Mutterherzen 
unauslöschlich eingeprägt, und bald w ird auch 
sie, die M u tte r, das Glück haben, die heilige 
Taufe zu empfangen.

Schwester Ol iva .
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V or der Ankunft eines neuen Weltbürgers.
D ie Araber lieben die zahlreiche Fam ilie, und 

vom neuen Weltbürger sagt man, er sei „ra h m a  
m in  A l la h “ , das heißt ein Gnadenerweis Gottes.

Eine F rau , die M u tte r w ird, hat verschiedene 
Gebräuche zu beachten. S o  zum Beispiel darf 
sie keine Furche überschreiten; hat jemand einen 
Balken oder fönst ein Stück Holz auf der Erde 
geschleift, das im  Sande eine Furche zurück­
gelassen hat, so soll die F ra u  nicht darüber­
gehen. —  Ebenso darf sie keinen Eulenschrei 
vernehmen. Schläft sie nachts im  Hofe und 
hört sie zufällig eine Eule schreien, t r i t t  sie rasch 
ins Z im m er und befürchtet, das K ind werde 
sterben. Kein vergossenes B lu t darf sie sehen 
und noch viel weniger eine Blutlache über­
schreiten. —  Der Ehemann soll in  dieser Ze it 
weder Tiere töten, noch verwunden oder m iß­
handeln. E r muß also die Flöhe hüpfen und 
jedem Ungeziefer freie Bahn lassen. Sogar die 
verhaßte Wandeidechse muß er schonen. — W ill 
er einen Hammel schlachten, muß er einen 
andern rufen, der es tut. —- Es he iß t: töte 
er ein T ier, komme das K ind tot auf die W e lt; 
schlage er ein T ie r, erscheinen aüf dem Leib

des Kindes die Merkmale des Stockes; bringe 
er einem T ie r m it dem Messer eine Wunde bei, 
trage das K ind das Merkmal des Schn ittes; 
haue er einem Hunde ein O hr ab oder bohre 
er einer Katze ein Auge aus, dann komme das 
K ind nur m it einem O hr oder einem Auge 
auf die W elt.

Schmuck der M u tter.
I m  sechsten M o n a t der Mutterschaft findet 

eine Festlichkeit statt. Auch diesmal scheut der 
Araber die Ausgaben nicht und verwendet viel 
Geld fü r Schmuck und Putz. D ie landesübliche 
Gewohnheit verlangt, daß ein Hammel ge­
schlachtet werde. D urrabre i m it saurer M ilch  
und andere Speisen stehen zur Verfügung. Dazu 
reichlich Merißabier. —  Die F rau  legt die besten 
Kleider an, die sie besitzt, und nim m t auf einem 
einheimischen Bette Platz, um von den zur Fest­
lichkeit eingeladenen Weibern geschmückt zu 
werden. Am  rechten A rm  befestigt man ih r ein 
Armband aus grünen P e rle n ; sie sind in  einen 
rotseidenen Faden eingelassen. D aran hängt ein 
kleiner Knochen vom Rückgrat eines Fisches und 
eine kleine Straußfeder, deren K ie l durch die



Ö hre der P erlen  geht. Am A rm band befinden 
sich auch lange, rote Seidenfäden, die bis zum 
Ellbogen reichen. —  V om  A rm band geht ein 
F aden  m it eingelassenen, buntfarbigen G lasperlen  
a u s , der sich über die O berhand bis zum Zeige­
finger ausdehnt und um ihn ringförm ig  ge­
wunden wird. —  D azu kommt an jedem A rm  
je ein silberner R ing. —  Um den H als  hängt 
m an ihr einen mohammedanischen Rosen­
kranz, dessen K örner au s  Jasorholz verfertigt 
sind. A n der rechten Kopfseite über dem 
O h r w ird ihr eine goldene oder silberne N adel 
befestigt, von ansehnlicher Dicke und etwa 
F ingerlange, von der nach vorne Kettchen vom 
gleichen M eta ll herabhängen, die an den 
Enden goldene oder silberne Schmückstückchen 
von herzförmiger G estalt tragen . Diese Kettchen 
erreichen die Länge der H aare, wenn die Fam ilie  
recht vermögend ist, sonst sind sie kürzer. —  
Sechs N adeln  aus gewöhnlichem M etall, jedoch 
von derselben Länge, m it rotseidenen Fäden  ver­
ziert, werden den anwesenden F rau e n  angeboten 
und von ihnen angenommen. —  S ie  stecken 
sie sich au f den Kopf und erstatten sie bei 
der Beglückwünschung m it einem Geschenk zu­
rück. Endlich kommt die sogenannte „ d a r i r a “ . 
M a n  verm engt nämlich wohlriechende K örner, 
die zu M ehl zerstoßen wurden, m it Wasser, und 
legt der F ra u  diesen Teig m itten auf den Kopf. 
D a ra u f streut m an fein zerstoßenes Sandelholz 
und bespritzt die Masse mit teurem wohlriechen­
den Ö l. —  Auch den anwesenden W eibern legt 
m an  diesen Teig, auf die Köpfe, so daß das 
ganze H au s von D u ft erfüllt w ird. —  Die 
d a r i r a  trocknet dann und fällt ab. —  Die F ra u  
selbst verbringt m itun ter sieben T age in  der Z u ­
rückgezogenheit; sie trä g t den Schmuck bis zur 
Niederkunft.

Das freudige Ereignis.
Kommt die F ra u  bei der E ntbindung in  

große B edrängnis und erinnert sie sich, daß sie 
m it einer andern F ra u  eine heftige S treite rei 
gehabt hat, so läß t sie diese rufen  und bittet 
sie um  Verzeihung. —  D er Ehem ann selbst 
fürchtet a lsdann  irgendwie das M ißfallen  
seiner F r a u  erregt zu haben, und m eint, daß 
sie ihm  im  geheimen grolle. E r  wäscht sich des­
halb H ände und F üß e  und gibt ih r von diesem 
Wasser zu trinken, in  der Hoffnung, ihren Z u ­
stand dadurch zu erleichtern. Auch macht m an 
eine P robe m it der sogenannten „P flanze der 
R e ttu n g " . S ie  wächst in  den S teppen  A rabiens,

w ird entw urzelt, getrocknet und nach den ver­
schiedenen mohammedanischen Ländern ausge­
führt. W enn m an einen trockenen Zw eig davon 
in s  W asser legt, geschieht es manchmal, daß 
die zusammengeschrumpften B lä tte r  sich öffnen, 
wie wenn sie sich neu belebten. T r i tt  das ein, 
so heißt es, die F r a u  werde trotz ih rer Schmerzen 
m it dem Leben davonkom m en; entfalten sich 
aber die B lä tte r  nicht, dann  m uß die F ra u  
sterben.

E in  K näblein, das auf die W elt kommt, 
b ring t große Freude in s  H a u s ;  aber auch ein 
M ädchen ist gern gesehen. M a n  tötet es nicht, 
wie das in  alten Zeiten in  A rabien  S i t te  ge­
wesen sein soll, denn das M ädchen ist der 
F am ilie  nützlich. E s  b ring t dem V ater bei G e­
legenheit der Hochzeit Geld und Geschenke. — 
D ie A raber sagen, jedes Kind komme au f die 
W elt m it seinem Geschick. Einige K inder sind 
bestimmt, die E lte rn  zu beglücken; andere da­
gegen, sie unglücklich zu machen. —  D as  G e­
schick des K indes w ird schon im M utterschoß 
vorausgesagt. Gehen die Geschäfte gut, so heißt 
es, das Kind bringe G lück; andernfalls, es 
bringe Unglück. — Solch ein Kind ist nach 
der G eburt weniger geliebt a ls  die anderen. 
W eint es, so überhäuft m an  es m it Schm äh­
reden, so zum B eispiel: „Schw eig', o Schrei­
h a ls  ! D u  hast u n s  die A rm ut gebracht; deine 
Fußstapfen lasten schwer auf u n s ; du hast deine 
heiße Ferse an u n s  abgekühlt." —  E s  bekommt 
reichlich P rügel. —  D a s  Schlimmste aber ist, 
wenn w ährend dieser Z eit Schmucksachen ver­
äußert werden müssen. ■—  M a n  hofft jedoch, 
daß in  der Zukunft sein Geschick sich bessere. 
D ie Beobachtung w ird weiter fortgesetzt, m it­
unter b is zur G eburt des nächsten Kindes.

Nach der G eburt kommen Verw andte, F re u n ­
dinnen und N achbarinnen, um die F ra u  zu be­
glückwünschen. S ie  sagen zu ih r :  „G u t, G o tt 
hat dich befreit", und erhalten zur A n tw o rt: 
„G o tt segne deinen Z us tand !"  —  S ie  lassen 
ein Geschenk zurück, entweder Geld oder ein 
Schaf oder sonst etw as. M a n  nennt es „ h a g g  
e l f o r s a “ , d as  B uttergeld. D ie A raber haben 
nämlich die Gewohnheit, neugeborenen Kindern 
täglich die M undhöhle mit B u tte r einzureiben, 
denn m an meint, so bekämen sie eine süße Zunge. 
Auch Leute, die bisher m it der F am ilie  in  S tre it  
lebten, kommen herbei und bringen ih r ein Ge­
schenk. S o  gibt denn die G eburt eines Kindes 
oft A nlaß  zu gegenseitiger Versöhnung. E in 
Feind aber, der bei dieser Gelegenheit das H aus



meidet, g ilt als wirklich boshaft, und die Feind­
schaft wächst. D ie Besucher hüten sich, in Gegen­
w art der E ltern das K ind zu loben, damit es 
ja nicht vom bösen Blick getroffen werde, sprechen 
aber unter sich ihre M einung aus.

Zaubermittel gegen die Kindersterblichkeit.
Wie überall, ereignet es sich auch bei den 

Arabern, daß Kinder sterben. Das w ird  von den 
beiden Ehegatten recht schmerzlich empfunden; 
sie lieben ja  den Kindersegen und sind stolz dar­
auf, wenn sie eine zahlreiche Nachkommenschaft 
haben. —  Es herrscht im  allgemeinen der Aber? 
glaube, daß nicht selten die sogenannte „o m m  
essobiän“ , das heißt die Kindermuttcr, daran 
Schuld sei. —  Diese erscheint m itunter der Frau 
vor oder nach der Entbindung im  Traumgesicht. 
S ie  ist ein altes, schwarzes Weib von häßlichem 
Aussehen, lang von Gestalt, m it breitem M und  
und senkrecht geschlitzten Augen. S ie  gibt sich 
den Anschein, als wenn sie der F ra u  etwas von 
ihrem Schmuck rauben wolle. DaS besagt, daß 
eines ihrer Kinder sterben w ird. Rasch verschafft 
sich die F ra u  einen Talism an, zusammengesetzt 
aus folgenden Gegenständen: einem Zahn vom 
linken Ober- oder Unterkiefer eines zehn Ellen 
langen Krokodils, dem Kopf eines Chamäleons 
und dem linken Auge eines Kamels. —  Die 
beiden letzteren Dinge werden in  S a lz  getrocknet 
und m it zerstoßenen Garadschoten bedeckt, um 
keinen Geruch zu verbreiten. (Garadschoten sind 
die Früchte des Garadbaumes, sie sind recht 
bitter und werden unter anderm auch zum 
Gerben der Häute verwendet). — Dazu kommen 
zwei Grassorten, nämlich Schik und Haza, nebst 
Kümmelkörnern und Samen der Senfpflanze. —  
Überdies sieben ungebrauchte Nadeln und sieben 
Stückchen Seide, jedwedes von einer verschie­
denen Farbe. —  Dies alles w ird in  den linken 
Vorderfuß einer Schildkröte eingewickelt und 
dieser m it S to ff überzogen. D ie F ra u  trägt den 
Ta lism an über der Brust herabhängend. E r 
soll die gefürchtete om m  essobiän vom Hause 
fernehalten. —  Erschiene diese aber noch ein­
mal, so könnte sie sich auf keinen F a ll der F ran  
nähern, denn der Ta lism an bewirke, daß zwischen 
ih r und der F rau  sich eine Trennungswand 
bilde. —  Auch M ännern erscheint sie bisweilen 
in  drohender Haltung, wie wenn sie ihnen eine 
Waffe, zum Beispiel ein Messer oder eine Lanze 
rauben wolle. Auch diese lassen sich einen T a lis ­
man verfertigen. So stirbt denn oft kein K ind 
mehr. T r i t t  aber dennoch ein Todesfall ein,

so macht man eine Reise nach Jzergäb. —  
Das ist eine berühmte S tätte, ein gesegneter 
Fleck Erde mitten im  Lande, die Heiinat von 
großen Zauberern, die ein hervorragendes Talent 
besitzen, m it die schädliche om m  essobiän zu 
bannen. Von allen Seiten strömen diesen Kunden 
zu. M itu n te r erscheinen M a n n  und F ra u  zu­
sammen bei einem der hiesigen Wundermänner.

( r  ■ —

Hl. Bonifatius.
—  -  ..............  ■■ 4

Letzterer liest es ihnen sofort von ihren ver­
störten Gesichtern ab, daß sie die om m  esso­
b iä n  gesehen haben. E r schleudert greuliche 
Flüche gegen die boshafte om m  essobiän und 
meint, es wäre Zeit, daß der Höllenfürst die 
schädliche Hexe zu sich in  sein Reich hole, und 
verfertigt die erwünschten Talismane. I m  Herzen 
aber lacht e r ; sein Geschäft blüht. Der Aber­
glaube der einfältigen Leute ist fü r ihn eine 
Quelle von reichlichem Gewinn.

(Schluß folgt.)
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Liyepo.
(Fortsetzung.)

W e n n  Lyepo die A nordnung  getroffen hatte, 
daß ein O pfer sowohl dem Dfchwok a ls  auch 
dem vergötterten N ationalhelden  N yikang  d a r­
gebracht werden sollte, so w ar das von seinem 
S tandpunk t au s w eniger eine H an d lu n g  reiner 
G ottcsverehrung, a ls  vielmehr der A usfluß  
menschlicher Vorsicht. E r  dachte ganz einfach: 
„D oppelt genäht hält besser, und w enn mir 
von zwei Stricken einer reißt, so hänge ich immer 
noch am andern ." D a ß  sein V erha lten  ein of­
fenes M iß tra u e n  gegen Dschwok bekundete, kam 
dem Z auberer nicht zum B ew ußtsein . D e r G rund  
dieser Llnklarheit liegt eben schon in der W u rze l 
der verw orrenen religiösen V orstellungen des 
Hchilluk.

W o h l kennt der Schilluk ein höchstes W esen  
a ls Dschwok, aber G o tt im w ahren S in n e  des 
W o rte s  ist ihm sein Dschwok n u r au sn ah m s­
weise. W ie  es leider G o ttes auch Christen gibt, 
die an den L e rrg o tt n u r denken, wenn sie bis 
über den K o p f im Elend stecken, so ist es fü r 
den Schilluk so gu t wie ausgemacht, daß der 
Dschwok zw ar die W e lt  erschuf, sie dann aber 
ihrem Schicksal überließ. D a s  B ö se  in der W e lt 
kommt von ihm, aber das G u te  bewirkt N yikang, 
der S tam m v ate r des V olkes. J a  d a  d s c h w o k  
könnte sprachlich w ohl bedeuten: „ Ich  bin im 
Besitze G o tte s " ;  in  Wirklichkeit bezeichnet es: 
„ Ic h  bin von einem Äbel befallen." W e n n  aber 
der F e in d  ins Land fällt, oder wenn der L u n g e r  
den Schilluk an der Kehle faß t, da sucht er vor 
allem L ilfe  bei N yikang. Sonderbarerw eise gilt 
D  a k, der S o h n  N yikangs, in vielen D ingen  
noch listiger und mächtiger a ls  N yikang selbst, 
lln b  so gehen die N am en  N yikang und D ak 
in B ittlied e rn  kunterbunt durcheinander.

Ju b e ln d  heißt es im S iegeslied n u r :
Herr der Erde bin ich (Nyikang)!
B e s i e g t  l i eg t  die W e l t  mi r  zu Füßen.
Herr der Erde bin ich!
B e z w u n g e n  l iegt  al l es  danieder .
Herr der Erde bin ich!
W ie  aber die Sklavenjäger den F lu ß  herauf­

ziehen, und alles in  F u rch t und Schrecken zittert, 
da lautet das Lied ganz an d ers :

O Nyikang,  So h n  des  Akw a, b i t t e  den
Daki

Dak kommt von T u n ga, b r i n g t  seine
Sichel,

M ä h t  aus  dem Flus se  n i eder  die Feinde.
W e n n  nun  auch bei W iederholung  der S trosihe  

noch der V e rs  angehängt w ird :
„Nyikang,  de rSch l eudere r ,  er mäht  den

N i l  ab",
so klingt das doch wie der bekannte S a n g :
„David erschlug der F e i n d e  Zehn­

tausend,
Tausend  der F e i n d e  erschlug auch Saul."

E s  kann u n s  daher kaum noch w undern, w enn 
bei so verschwommenen V orstellungen der B e te r  
ein Lied an  N yikang richten w ill, dann aber 
tatsächlich wie un ter dem Druck einer besseren 
Überzeugung m it der A ufforderung  endet, es 
möge sich N yikang an  Dschwok ebenfalls wenden:

Zu dir, o Nyikang, du Ahne des Volks, 
Komm' ich mit der dringendsten Bitte.
Ich hebe im Flehen die Lände empor 
Zum Dschwok, der die Erde erschaffen.
And du, o Nyikaya, du Mutter des Stamms, 
Erhebe mit mir deine Lände.
Auch du, o Nyikang, du gewaltiger Lerr, 
Erheb' deine Lände zum Dschwok.

W ie  kam nun  aber der Schilluk dazu, dem 
L e rrg o tt die alltägliche V orsehung abzusprechen, 
einseitig ihm n u r die Schickung der Obel zu­
zuschreiben, im praktischen Leben den S ta m m ­
vater N yikang  an erster S te lle  zu sehen, und 
dennoch in  der T heorie , die allerdings bei größter 
N o t  auch wieder lebendige F o rm en  annim m t, 
dem Dschwok den obersten P la tz  einzuräum en? 
D e r Schilluk ist kein P h ilo soph , um sich eine 
R e lig ion  zu erdenken wie etwa B u d d h a  in 
In d ie n  oder K onfuzius in  C hina. E r  ist auch 
kein religiöser Leuchter, der zur Beschwichti­
gung seines Gewissens sich G ottheiten schafft 
und sie zu Beschützern seiner Laster macht, wie 
es die alten Griechen und R ö m er taten. A ber 
er ist ein großes K ind, bei dem ein sinnen­
fälliges, außerordentliches E re ign is viel mehr 
Eindruck hervorruft und viel tiefere N ach ­
wirkungen hinterläßt a ls  ein noch so selbst­
verständlicher und bedeutungsvoller V e rn u n ft­
schluß, wie es das D asein  und die E inheit 
G ottes sind. (Fortsetzung folgt.)
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Lilebe Kinder!
V o r kurzem habe ich Euch von dem großen 

Missionär, dem hl. Franz Iu v e r erzählt, wie er 
nach Ind ien  ausgezogen ist und viele Tausende 
von Leiden bekehrt und getauft hat. W enn w ir 
von den Leiden hören, so denken w ir gleich an 
ferne Länder. W ir . vergessen darauf, daß auch 
unsere Le im at einmal heidnisch war und daß 
große, heilige Missionäre unseren Voreltern 
unter vielen Opfern das Licht des katholischen 
Glaubens gebracht haben. Einer der größten 
unter diesen Missionären war der hl. Bon ifa tius . 
Es wäre sehr undankbar, wenn w ir uns dieses 
M annes nicht erinnerten in einer Zeit, da man 
so viel von Missionswerken redet. „W a s  ein 
Laken werden w ill, krümmt sich beizeiten", sagt 
das Sprichwort. Das heißt: oft zeigt sich schon 
beim K ind , was der Mensch tun w ird, wenn 
er einmal groß ist. D arum  w ill ich Euch heute 
etwas vom hl. B on ifa tius  erzählen, als er noch 
ein B üb le in  war.

Es sind nun ungefähr 1250 Jahre,, daß der 
südliche T e il von England den katholischen 
Glauben angenommen hatte. Im  Lande sah 
es daher aus wie heute noch in Gegenden, 
die erst bekehrt worden sind. Zw ar gibt es noch 
wenige Missionäre und Priester, aber dafür 
sind die Gläubigen um so begeisterter fü r den 
kostbaren Schatz des heiligen Glaubens.

D ie Eltern des hl. B on ifa tius  gehörten zum 
Adel des Landes. Auch sie waren noch nicht 
lange von, Leidentum bekehrt und machten ihrem 
neuen Glauben alle Ehre. S ie  hatten mehrere 
Kinder, und der V ater wünschte, daß sein 
Liebling später die Güter der Fam ilie über­
nehmen sollte. B on ifa tius  war damals noch ein 
kleines Büble in. Auch hieß er nicht B on ifa tius , 
sondern W ynfried . B on ifa tius  ist lateinisch und 
bedeutet wahrscheinlich soviel als „Glücksver­
künder". Diesen Namen erhielt der große M is ­
sionär erst nachher vom Papst. D ie Eltern gäben 
ihm als K ind den Namen W ynfried . Dieses 
W o rt besagt Glück und Friede. S o  ist also 
schon der Name eine A r t  Vorbedeutung für 
ihn gewesen, da er fü r viele deutsche Länder 
zum Glück geworden und vielen Tausenden den 
wahren Frieden gebracht hat.

A ls  einst Missionäre durch das Land zogen, 
wohnten sie im Lause seiner Eltern. D a  stand 
es auf einmal bei dem B üb le in  fest, es 
wolle auch so ein M issionär werden. D er 
V ater war wie aus den Wolken gefallen und 
sagte unw illig : das gibt es auf keinen F a ll. 
A lle in  W ynfried  ließ sich nicht umstimmen und 
betete viel. D a  sandte der liebe G ott dem V ate r 
eine schwere Krankheit, und nun erkannte dieser, 
daß es Gottes heiliger W ille  sei, daß sein kleiner 
W ynfried  Mönch und M issionär werden solle. 
Dam als kamen die K inder schon frühzeitig ins 
Kloster. W ynfried  war kaum sieben Jahre alt, 
als sein Vater an der Klosterpforte anklopfte, 
um ihn den Mönchen zu übergeben.

I h r  erinnert Euch alle an den kleinen Samuel 
im Tempel, wie lieb der L e rr  ihn hatte, wie 
er ihn rie f: „Sam uel, S am ue l!" und wie der 
Kleine antwortete: „Rede, L e rr, dein Diener 
h ö rt!"  Auch W ynfried war so brav im Lause 
des Jo ernt. Schon die ältesten Nachrichten be­
sagen, daß er m it großem Fleiß lernte; aber 
ebenso eifrig gab er sich auch den Werken der 
Frömmigkeit hin. Obgleich die Regel fü r die 
Kleinen nicht gar streng eingehalten wurde, 
indem man auf ih r A lte r liebevolle Rücksicht 
nahm, wußte man doch ganz gut, daß auch fü r 
K inder das Sprichwort g ilt : M ü ß i g g a n g  
ist a l l e r  L a s t e r  A n f a n g .  Daher wurden 
diese kleinen Mönche den ganzen Tag ihren 
Kräften entsprechend beschäftigt. S ie  wurden 
unterrichtet im Glauben und Gebet, im Gesang 
und den nötigen Wissenschaften. Dazwischen 
kamen leichte Landarbeiten und die Spiele der 
Freizeit. S o  flössen die Kinderjahre dahin in  
Freude, Friede und Unschuld, wie in einem 
Paradies. W enn Ih r ,  liebe Kinder, auch nicht 
so viel und so ruhig beten könnt, wie der kleine 
W ynfried es im Kloster getan, so dürft I h r  
doch nie Eure täglichen Gebete unterlassen. Lind 
brav und folgsam könnt I h r  auch ohne Kloster­
regel sein. D er liebe Gott verlangt nicht mehr, 
als I h r  zu tun vermöget, aber er verlangt alles, 
was I h r  als K inder im Glauben und in der 
Tugend zu vollbringen imstande seid. Am  
Pfingstmontag, am Feste des hl. B on ifa tius , 
habe ich besonders fü r Euch gebetet, und ich darf 
hoffen, daß auch I h r  manchmal betet fü r 

Euern Onkel Jakob.



ilacfiridifen des UIieologen=niittions=Perbandes,
Vergleiche zur folgenden Arbeit das R eferat 

von F r .  N orbert S c h a c h i n g e  r  im „ S te rn  
der N eger" 1 92 2 , S .  15.

Die Studienzirkel.
Von Paul Greb,  Obmann des Th.-M.-V.

Klagenfurt.
A. Zweck der Studienzirkel.

Die S tudienzirkel haben den Zweck, bei den 
Theologen das fü r die M issionen gewonnene 
Interesse zu vertiefen und ihnen eine solche 
K enntnis der Msssionsgebiete, der M issions­
bewegung und praktischen M issionsbetätigung 
zu verm itteln, daß sie später imstande sind, a ls  
Seelsorger die G läubigen fü r die M issionen 
zu begeistern und zu tätiger H ilfe anzuleiten.

B. Die Erreichung des Zweckes.
E r wird am besten erreicht durch eine gute, 

alles Wichtige umfassende A rbeitseinteilung und 
eine zweckdienliche Arbeitsmethode.

1. Wichtig ist namentlich, daß der A rbeits­
p lan  alles um faßt, w as die un ter A  genannten 
Kenntnisse betrifft.

2. A rbeitseinteilung. D er P la n  der A rbeits­
einteilung m uß alle S tud ien jah re  umfassen, 
dam it am  Schlüsse derselben der Zweck voll 
und ganz erreicht ist. I m  folgenden ein P la n :

1. J a h r .  Solche Themen, die wenigstens zur 
H älfte das M issionsgebiet berühren, da manche 
H erren zu B eginn n u r schwer fü r reine M is­
sionsthemen zu begeistern sind. M a n  kann 
T agesfragen  m it Beziehung auf die M issionen 
behandeln lassen. E in  Beispiel: „Katholisches 
P riestertum  und S o z ia lism u s" , ih r beider­
seitiges V erh ältn is  zu T agesfragen  m it be­
sonderer Berücksichtigung der M issionstätigkeit.

2. J a h r .  Missionsgebiete. G ründliches S t u ­
dium derselben, dam it jedes M itg lied  wenig­
stens ein Gebiet besonders kennt und später 
in  der V ereins- und Seelsorgetätigkeit die 
K enntn is desselben auch andern zu erschließen 
vermag.

3. J a h r .  S tu d iu m  der M issionsbewegung 
und alles dessen, w as dazu gehört.

4 . J a h r .  S tu d iu m  der praktischen M issions­
betätigung; daneben soll dieser Zirkel auch selbst 
schon M issionspropaganda betreiben durch Ab­
halten von Versammlungen, M issionsfeiern, B e­
lieferung der Presse und Zeitschriften mit M is­
sionsnotizen und Aufsätzen. Diese Tätigkeit ist 
gleichsam eine Überleitung vom theoretischen

S tu d iu m  der verschiedenen M issionsfragen zur 
praktischen A rbeit in der Seelsorge.

C. Arbeitsmethode.
a) W ahl der Themen. D a  durch Aufstellen 

eines P la n e s  das Arbeitsgebiet der einzelnen 
Zirkel schon eng um grenzt ist, kann m an die 
W ahl der Themen jedem Zirkel selbst oder 
sogar (bei 1. und 2.) jedem M itglied  überlassen.

b )  Nach einer bestimmten F ris t  müssen die 
einzelnen Zirkelmitglieder über ih r Them a 
einen V ortrag  halten. Schon einige T age vor­
her gibt der V ortragende den übrigen T e il­
nehmern eine kurze In h a ltsa n g a b e  bekannt, 
so daß diese in der Lage sind, Umschau zu 
halten und über den S tofs zu diskutieren; 
wenn möglich kann m an auch einen H errn 
verpflichten, die Wechselrede zu eröffnen und 
sich dementsprechend besser vorzubereiten. Diese 
Diskussionen haben den V orteil, daß das Them a 
nicht einseitig behandelt wird und, w as besonders 
wichtig ist, das Vorgetragene viel leichter Ge­
m eingut vieler w ird.

K B . E in  O rganisieren der Zirkelarbeiten für 
den ganzen V erband halten w ir dem Zwecke 
der Zirkel entsprechend nicht fü r unbedingt 
nötig. Paul Greb,  Obmann.

Missionswissenschaftlicher Kurs 
16.—19. Juli.

Schon im V orjahre sollte ein missions­
wissenschaftlicher K ursus stattfinden, mußte 
aber abgesagt werden. Heuer nun, da alle 
Länder m ir E ifer rüsten zur feierlichen B e­
gehung der großen M issionsjubiläen, wird ein 
K ursus fü r Theologen und Laienakademiker 
im M issionshause S t .  G abriel bei M ödling 
vom, 16. b is 19. J u l i  abgehalten —  der erste 
in  Österreich. E in  altes Z ie l des T h .-M .-V ., 
die G ew innung der Laienakademiker fü r M is­
sionsarbeit soll dadurch seiner Erreichung näher­
gebracht werden. E s  liegt im  Interesse der Sache, 
daß m ö g l i c h s t  v i e l e  Theologen (ext. M it ­
glieder) au s  allen S em in arien  erscheinen. H er­
vorragende Fachm änner sind schon gewonnen.

I n  G raz bildete sich ein laienakademischer 
M issionszirkel, in Innsbruck  eine M issions­
sektion der marianischen Akademikerkongregation.

Olmütz schloß sich dem T h .-M .-V . an und das 
Redemptoristenkolleg in  M aute ru , S teierm ark, 
tra t m it ihm  in Arbeitsgemeinschaft nach dem 
V orgänge der Missionsakademie in S t .  G abriel.


